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Vor einem Jahre etwa — erinnern Sie ſich bitte, an 
die großen Umwälzungen wie Neubau der Klinik, Perſonal⸗ 
einſtellung und Wiederaufnahme der längſt niedergelegten 
Praxis Angels — ließ Devil, aus irgendwelchen Mo⸗ 
tiven, den echten Tommy Angel aus der menſchlichen Ge⸗ 
meinſchaft verſchwinden und ſetzte ſich an ſeine Stelle. 
Das für eine Praxis großen Stils vorzüglich geeignete 
Terrain in der 5. Avenue wird nicht die letzte Rolle dabei 
ſpielen. Wie reſtlos dieſer Devil in die erborgte Haut 
hineingekrochen fit, haben wir beide erlebt. Es bleibt eine 
ſchauſpieleriſche Leiſtung erſten Ranges. Zuweilen aber 
benötigte Devil einen Vertreter. Das war, wenn er aus⸗ 
wärts weilte, in Lugano, auf der Ifla oder ſonſtwo. Dann 
mußte der bedauernswerte Angel (der richtige) ihn in der 
Klinit vertreten. So erklärt ſich das Rätſel, warum Angel 
zu gleicher Zeit in Lugano und Newyork auftreten konnte.“ 

„Hm“, wendete der Polizeichef ein, „wie hat ſich aber 
der echte Angel bereit finden laſſen, an einem ſo unver⸗ 
ſchämten Betrug zu ſeinem eigenen Schaden mitzuwirken? 
Haben Sie auch dafür eine Löſung in petto?“ 

„Gewiß. Ich ſagte doch, er „mußte“ Denken Sie bloß 
an das „Hypnal“, von dem ich Ihnen geſtern ausführlich 
erzählt habe! Es bewirkt Willenslähmung bei ſonſt klarer 
Erkenntnis. Der Alte konnte ſich ganz einfach nicht wider⸗ 
ſetzen. Der famoſe Oberarzt Lux war ihm in ſolchen 
Fällen als Spiritus rector beigegeben, um ihm das Er⸗ 
forderliche zu ſuggerieren. 

„Furchtbar!“ murmelte Kellog erſchüttert. 

Ja, furchtbar, in der Tat. Jetzt können Sie ſich auch 
unſchwer in meines Bruders Lage hineindenken, Mr. 
Kellog. Was wir zuvörderſt brauchen, iſt das Gegenmittel! 
Das Antihypnal. Nur ſo können wir jenem unglücklichen 
Greis und den Opfern auf der Teufelsinſel helfen. 
„Und . hat Devil dieſe ganze Komödie, man kann 
ruhig ſagen ee inſzeniert?“ meinte der andere. 

„Für Ihre Frage dürfte Dr. Lux der richtige Mann 
ſein. Gehen wir zu ihm!“ antwortete Sander. 


Das Verhör mit Lux. 


Der Oberarzt hing gebrochen zwiſchen zwei Kriminal⸗ 
beamten, als die Drei ins Zimmer traten. Sein Geſicht wie 
grüne Seiſe. Der Schlag hatte ihn betäubt. Lux war eine 
feige Natur, die von der Plötzlichkeit des Falliſſements zer⸗ 
malmt war. Sein Hochmut, ſein Trotz, ſeine Selbſtherrlich⸗ 
keit hielten nicht lange vor. Er kapitulierte in der erſten 
Viertelſtunde. 

Aber dieſer galglatte Gentleman war nicht nur feig, 
ſondern auch treulos. Ein Verräter. Wie Judas Iſcharioth 
verriet er ſeinen Meiſter. Er hoffte, durch ein Geſtändnis 
ſich eine mildere Strafe zu ſichern. Sander hatte leichtes 
Spiel mit ihm. Der Mann war wie Kitt in ſeinen Fingern. 

Klaus begann ſpöttiſch: g 

„Merken Sie nun, Lux, was es mit dem „Wärter“ Ben⸗ 
der auf ſich hat? Sie ſind ein Hohlkopf, Lux! Entſchuldigen 
Sie den Ausdruck, aber mir fällt in der Eile kein kreffen⸗ 
derer ein. Wirklich, ein Hohlkopf. 8 iſt keine Schande, 
wenn Sie ausgelöſcht werden — 


Der Oberarzt wurde bleich. 

„Sie wollen doch nicht ſagen ...“ 8 

„Gewiß, will ich das jagen,” erwiderte Sander ſchnei⸗ 
dend. „Man wird Sie auslöſchen wie die Null auf einer 
Schiefertafel. Was glauben Sie denn! Freiheiksberaubung 
von Patienten, Beihilfe zu Verſchleppung, Mord und künſt⸗ 
lichem Irrſinn —. Meinen Sie, man wird Sie dafür zum 
Senator ernennen?“ 

„Ich bin nicht ſo ſchuldig, wie es den Anſchein hat,“ 
ſtotterte Lux. 

Sander zuckte die Achſel. 

„Das müſſen die Richter entſcheiden. Falls Sie ein 
unumwundenes Geſtändnis ablegen, wäre es vielleicht denk⸗ 
bar, daß ſie Gnade für Recht ergehen laſſen.“ 

„Ich will alles geſtehen, was ich weiß,“ 
ſchnell, zu ſchnell. 

5 er lachte. Es war ein geringſchätziges, fait heiteres 
achen. 

„Und mir etwas vorlügen, wie? Das iſt zwecklos und 
reitet Sie nur noch tiefer in die Patſche. Ich will Ihnen 
reinen Wein einſchenken, Lux. Sie ſollen ſehen, daß es 
. ig iſt, mich zu täuſchen. Paſſen Sie ein⸗ 
mal auf: \ 22 ; 

Alſo, ich bin der Bruder jenes Peter Sander, den ihr 
von Lugano auf eure Fila del diablo verſchleppt habt. Ich 
bin euch ſeit Wochen auf der Spur und vorhin iſt die Sache 
zum Klappen gekommen. Wir haben Devil, kennen die 
Grube unter dem Laboratorium und den Sender, was mei⸗ 
nen Sie, das Sie uns noch viel verraten können? Zu Ihrer 
Beruhigung will ich Ihnen auch noch mitteilen, daß mein 
Bruder durch einen kleinen Trick, den wir uns mit dem 
Gouverneur erlaubt haben, bereits unterwegs nach Staten 


ſagte Lux 


Island iſt, verſteht ſich auf dem „Kondor“ mit Kamura am 
Steuer — alſo was wollen Sie noch viel geſtehen? 

Ich will Ihnen etwas ſagen, Mann. Wenn wir jetzt die 
Gewogenheit haben, Ihr ſogenanntes Geſtändnis entgegen⸗ 
zunehmen, ſo iſt das eine Gnade, eine eigentlich unange⸗ 
brachte Gnade, damit wir in unſern Bericht ſchreiben koͤn⸗ 
nen: „auch der verhaftete Oberarzt Lux hat ein umfaſſen⸗ 
des Geſtändnis abgelegt und macht einen reumütigen Ein⸗ 
druck.“ So iſt das. Nun wiſſen Sie hoffentlich, woran Sie 
find. Glauben Sie ja nicht, daß Sie mir etwas vorflunteru 
können. Bei der erſten Unwahrheit ſtehe ich auf und über⸗ 
laſſe Sie Ihrem Schickſal!“ 

Kellog bewunderte im ſtillen Sanders taktiſches Geſchick. 

Graveſham rieb ſich die Hände und dachte: „Ein ver⸗ 
fluchter Bengel! Ich werde nachher Kellog einen Rat geben.“ 

Dr. Lux klebte wie ein Häuflein Elend auf ſeinem 
Stuhl. Sein Geſicht war fleckig angelaufen, ſein ſchwarzes 
Haar hing unordentlich in die Stirn. Er glaubte Sander 
Wort für Wort. Er war von dem Gedanken, alles zu ge⸗ 
ſtehen, geradezu beſeſſen. Er ſtammelte mit weißen Lippen: 

„Tragen Ste, ich werde nicht lügen. Fragen Sie.“ 
diane ich werde fragen. Alſo, wo liegt die Ifla del 

Das war die Kardinalfrage. Klaus war zum Berſten 
geſpannt. Aber er ſetzte die gleichgültigſte Miene von der 
Welt auf. 5 

Lux zauderte. 

Sander drängte: Die Jila mit ihrem U-Boothafen, den 
drei Stadtteilen, der Platingrube eteetera. Na, wird's bald, 
Lux?!“ Die Namen flogen dem Oberarzt nur ſo um den 


opf. 

Lux ſchluckte. Dann berichtete er, daß die Mla die nörd- 
lichſte der Galapagosinſeln ſei, zu Ecuador gehört habe und 
von Mr. Devil vor 10 Jahren von dieſer Regierung erwor⸗ 
ben worden ſei — —“ 


„Ih weiß. Um ein Butterbrot. Denn ihr hattet nach 
der Entdeckung des Juſelinneren ja alle Taſchen voll 
Platinerz,“ unterbrach ihn Klaus, der die Sache von Peter 
wußte. Der andere ſollte meinen, Klaus frage um einer 
Formſache willen. 

Sodann bezeichnete Lux die genaue geographiſche Lage 
der Inſel. 

Sander hatte Mühe, ſeine Befriedigung zu »erbergen. 


Er ſagte: 
Fahren wir weiter. Mr. Devil hat große mediziniſche 
Entbeckungen gemacht. Was wiſſen Sie davon?“ 

„Nur den Namen und das jeweilige Anwendungsgebiet. 
Devil ließ niemand in ſeine Karten ſchauen.“ 

„Die chemiſche Zuſammenſetzung, die Herſtellangs⸗ 
methode?“ forſchte Klaus. 

„— tt mir unbekannt.“ 

„Hören Sie, das nimmt mich wunder, Lux. Ich denke, 
Sie ſind ſeine rechte Hand?“ 

„Schon. Aber die Fabrikation ſeiner Präparate und das 
Weſen ſeiner anderen Erfindungen find fein ureigenſtes 
Geheimnis, von dem er nie eine Silbe gegen mich oder je⸗ 
mand anderen hat verlauten laſſen. Nicht einmal dem 
Gouverneur hat er das anvertraut.“ Das konnte ſtimmen, 
wenigstens ließ ſich nicht das Gegenteil beweiſen. 

„Sie wiſſen alſo nicht, wie das Hypnal und ſein Gegen⸗ 
mittel hergeſtellt werden? Überlegen Sie ſich, was Sie 
ſagen, Lux!“ 

„Nein.“ Es klang unbefangen. 

„Hatte Mr. Devil ein gewiſſes Quantum 
Präparate hier in der Klinik?“ 

„Nicht hier. Drüben im Laboratorium, in dem großen 
Treſor, der in feinem Arbeitszimmer ſteht.“ 

Klaus fühlte ſich außerordentlich erleichtert. Das Anti⸗ 
hypnal war gefunden. Die Wiederherſtellung Tommy 

ngels und der Inſelgefangenen war damit ſichergeſtellt. Das 
Fragezeichen von einem Menſchen dort in dem Seſſel machte 
nicht den Eindruck, als ob es Lügen produziere. 

„Etwas anderes, Lux. Wie kommt es, daß Devil die 
Farbe ſeiner Augen beliebig verändern kann?“ Klaus 
fragte ungeniert darauf los, es würde ſchon ſtimmen. 

_ „Richt beliebig. Nur von Grau in Blau. Er hat einen 
Stoff entdeckt, der imſtande iſt, das Pigment einer grauen 

nbogenhaut in blaues zu verändern, allerdings nur 
ER, Die Einträufelung muß täglich wiederholt 
werden. 8 

Donnerwetter, dachte Sander, alſo ſo erklärt ſich das. 
Dieſer Yankee war der reine Hexenmeiſter. Offiziell ließ 
er ſich indes nicht imponieren und fuhr fort zu inquirieren: 

„Eine Frage noch. Sie heißen nicht Lux. Tun Sie 
nicht ſo erſtaunt. Es iſt doch ganz klar, daß der frühere 
Aſſiſtent Mr. Devils in Philadelphia hier in Newyork nicht 
unter ſeinem richtigen Namen auftritt; das werden Sie zu⸗ 
geben?“ Es war Sander nämlich ſoeben eingefallen, daß 
Peter in ſeiner Erzählung damals einen Mann erwähnt 
hatte, der gemeinſam mit Devil aus Philadelphia geflohen 
war. Das konnte Lux ſein. 

„Ich heiße eigentlich Ned Carpenter,“ gab der Oberarzt 
8 zu. Es wurde ihm immer unheimlicher. Dieſer 

eufel wußte rein alles! 

Jetzt endlich ſah Klaus völlig klar. 

Lux das Doppelſpiel Devils im folgenden be⸗ 

ätigte, war ihm nichts Neues. Wie vermutet. Devil hatte 
I namentlich deshalb als Opfer erkoren, weil der gute 

Ruf des alten Gelehrten und das wertvolle Grundſtück ihm 
‚elegen kamen. Die Frage, warum überhaupt Devil dieſe 
ewyorker Praxis aufgemacht habe, beſchloß Klaus an den 
Gründer ſelbſt zu richten. Sollte er die Antwort verweigern, 
dann konnte ſich Klaus immer noch an den Oberarzt wenden. 


Sander bat Mr. Kellog, das Verhör ſchließen zu dürfen. 
Während die beiden Geheimpoliziſten den Verhafteten mit 
möglichſter Stille abtransportierten, wendete ſich Sander an 
den Polizeichef: 

„Die Sache mit den „Manſchettenknöpfen“ liegt jetzt auf 
der Hand. Es gibt nur ein Paar, und das gehört Devil. 
. ſich diefer in Lugano in der Maske des biederen 
Angels von Ines de Caſtro verabſchiedet hatte, entführte 

r meinen Bruder. In der Nacht zuvor verlor er das eine 
mplar in jener Mauerrille des Hotels Cecil. Das an⸗ 
ve bewahrte er feiner Rückkunft als zwecklos in der 

11 a Vablade ſeines Schlafzimmers auf. So iſt die 

e. 0 
ie garten erhoben ſich. 
r. Kellog legte Sander die Hand auf die Schulter: 
„Sie ſind ein verteubelt heller Junge, Mr. Sander, neh⸗ 
en Sie mir es nicht übel. Aber jetzt ſtoppen wir das 
x Beige ab und gehen zum Diner. Meine Frau hat mir auf 
ö Seele gebunden, Sie mitzubringen. Sie und Graveſham.“ 


der beiden 


Die Aktion gegen die Inſel. 


Vier Stunden ſpäter dampfte ein Zerſtörer, der das 
Sternenbanner am Heck führte, nach Süden, gegen den Pa⸗ 
namakanal zu. Ihm folgte ein modernes Flugzeugmutter⸗ 
ſchiff mit drei Flugzeugen, die erforderlichenfalls in Aktion 
treten ſollten und eine Menge Fliegerbomben mit ſich führ⸗ 
ten. Ein U-Boot machte den Beſchluß. Die Union war 
entſchloſſen, das Neſt mit einem Schlage auszuheben. 

Klaus Sander hatte in einer perſönlichen Unterredung 
mit dem Kommandanten dieſem die kleine, braune Atimeh 
beſonders ans Herz gelegt. 

Das war ſein Dank für die vier Tage und vier Nächte 
auf der Ifla del diablo... 


(Schluß folgt.) 


Die Univerſität Jeruſalem. 


Von Dr. Hugo Bergmann, Direktor der Jüd. National⸗ 
und Univerſitätsbibliothek in Jeruſalem. 


Unter den Unverſitäten des Ortents nimmt die Jeru⸗ 
ſalemer einen beſonderen Raug ein. Alle anderen find Ein: 
geborenen-Ilniverfitäten, von den Regierungen für die 
Eingeborenen mit fremden, aus Europa und Amerika 
herbeigerufenen Kräften errichtet. Die Univerſität Jeru⸗ 
ſalem dagegen wird nicht von. einer Regierung unter⸗ 
halten, ſondern aus privaten, in jüdiſchen Kreiſen aufge⸗ 
brachten Mitteln. Sie iſt keine Eingeborenen-Univerfilät, 
fondern eine von Europäern für Europäer im Orient er⸗ 
richtete Lehrauſtalt mit einer orientaliſchen Unterrichts⸗ 
ſprache, dem Hebräiſchen. Dieſe Sprache erwacht in Pa⸗ 
läſtina zu neuem Leben, iſt die Umgangsſprache der Juden, 
neben Engliſch und Arabiſch eine der drei offiziellen 
Sprachen des Landes, und die Zahl der Nichtjuden in 
Paläſtina, die Hebräiſch ſprechen, iſt durchaus nicht klein. 
Das hebräiſche Schulnetz Paläſtinas, zum größten Teil er⸗ 
halten von dem Paläſtinagründungsfond, dem ſogenaunten 
Keren Hajeſod, hat heute gegen 20.000 Schüler. 

Die erſt vor wenigen Jahren gegründete Univerſität 
konzentriert ſich um das Judaiſtiſche Inſtitut. Die Grün⸗ 
der der Univerſität haben richtig eingeſehen, daß ſich kein 

rt wie Jeruſalem für ein dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft entſprechend gegliedertes und ſpezialiſiertes 
Studium des Judentums eignet. Wer bedenkt, wie reich⸗ 
haltig die Jahrtauſende alte Geſchichte des jüdiſchen Vol⸗ 
kes iſt, wieviel Kulturkreiſe ſich in ihr ſchneiden — von 
der meſopotamiſchen Heimat Abrahams bis zum ägypti⸗ 
ſchen Geburtsland von Moſes, von der Schaffung des Tal⸗ 
mud in Babylon bis zur Blüte jüdiſcher Literatur in Süd⸗ 
frankreich und Spanien und bis zur Entwicklung der mo⸗ 
dernen hebräiſchen Literatur in Polen, Rußland und Pa⸗ 
läjtina — wird einſehen, daß eine wirkliche wiſſenſchaft⸗ 
liche Bewältigung dieſes umfangreichen Gebietes nur von 
einem ganzen Stabe von Gelehrten geleiſtet werden kann. 
Dementſprechend gliedert ſich das Judaiſtiſche Juſtitut in 
ſehr viele Abteilungen, und es fet nur nebenbei erwähnt, 
daß es hier beſondere Lehrſtühle für Geſchichte der hebräi⸗ 
ſchen Literatur im 19. Jahrhundert oder für Kabbala gibt. 

ächer, die nirgends wo ſonſt in der Welt auf eigener 
Lehrkanzel gepflegt werden. 

Im organiſchen Zuſammenhange mit dieſem Inſtitut 
teht ein Inſtitut für orientaliſche Sprachen, welches haupt⸗ 
ächlich arabiſche Sprache, Literatur und Kunſt pflegt, und 
wo in kollektiver Zuſammenarbeit mehrerer Gelehrter 
eine Konkordanz der arabiſchen Poeſie und die Herausgabe 
arabiſcher Handſchriften wichtigen hiſtoriſchen Inhaltes für 
den Druck vorbereitet werden. Die philoſophiſche Fakultät 
im weiteren Sinne beginnt im kommenden Winkerſemeſter 
ihre Tätigkeit. . ; 

Von der naturwiſſenſchaftlichen Fakultät beſtehen bis⸗ 
her das Chemiſche, das Mathematiſche und Naturwiſſen⸗ 
ſchaftliche Inſtitut. Der Bau des Phyſikaliſchen Inſtitutes, 
das den Namen Einſtein⸗Inſtitut tragen ſoll, wird ſoeben 
in Angriff genommen. Ein Inſtitut für Mikrobiologie 
und ein Hygieniſches Inſtitut bilden den Kern der künf⸗ 
tigen mediziniſchen Fakultät. l 

An dieſer Stelle ſei beſonders des großen Anteiles 
Erwähnung getan, den aus Deutſchland und deutſchſprachi⸗ 
gen Ländern ſtammende Gelehrte an der Entwicklung der 
Univerſität haben. Von den rund 200 Bänden der 
Jüdiſchen National- und Univerſitätsbibliothek in Yerufas 
lem find 81000 Bände in deutſcher Sprache abgefaßk. Ob⸗ 
wohl der größte Teil der geſammelten Gelder — das Bud⸗ 
get beträgt jetzt jährlich über 50 000 Pfund — aus Amerika 
ſtammt, kommt der größte Teil der Anſtaltsleiter, Pro⸗ 
b und Aſſiſtenten der Univerſität aus Ländern deut⸗ 
cher Bildung. 


2 


Manguſten und Schlangen. 


Erſt vor kurzem hat eine Statiſtik gezeigt, daß auch 
heute noch in Indien, dem Lande der Schlangen, Zehntau⸗ 
ſende jährlich durch Schlangenbiſſe getötet werden. Nicht 
nur die Menſchen, auch die größten Raubtiere fallen dem 
giftigen Biß der unheimlichen, gefährlichen Reptilien zum 
Opfer, denen es auf unerklärliche Weiſe gelingt, trotz der 
umfaſſendſten Schutzmaßnahmen in die Häuſer zu dringen 
und ihre Opfer zu erreichen. Menſchen und Tiere ſind 
machtlos gegen das ekle Gewürm; nur ein einziges, kleines 
Tier kommt in 88 vor, das die Schlangen bezwingt 
und das fie zu Abertauſenden tötet: die Manguſte. Die 
Manguſte iſt ein kleines, im ausgewachſenen Zuſtand etwa 
65 Zentimeter langes Raubtier, das unſerem Wieſel 
ähnelt. Die Manguſte iſt die größte Wohltäterin der in⸗ 
diſchen Bevölkerung, nud fie wird von den Eingeborenen 
als heiliges Tier gehegt und nach Möglichkeit gezüchtet. 

Die Manguſte tötet die Schlangen aus Freude am 
Kampf und es kommt fait nie vor, daß ſte ihr getötetes 
Opfer zu vertilgen beginnt. Mit ihrem gefürchteten 
Kampfruf, einem kurzen, ſchrillen Pfiff, ſtürzt ſie ſich auf 
ibr Opfer los und ihr ſcharfer Biß, der gegen den Kopf 
der Schlange zielt, wirkt fait immer tödlich. Jede Schlange 
ergreift ſofort die wilde Flucht, wenn ſie den Manguſten⸗ 
print hört; aber meiſtens iſt es für die Schlange zu ſpät, 

a die Manguſte erſt in der letzten Sekunde vor dem An⸗ 


griff pfeiſt. Es gehört zu den äußerſten Seltenheiten, daß 


der Biß der Manguſte mißlingt und daß es der Schlange 
dann möglich iſt, das kleine Tier zu beißen oder zu zer⸗ 
rücken. Der Kampf der Manguſte gegen eine Rieſen⸗ 
chlange gehört zu den intereſſanteſten Vorgängen, die ſich 
in den geheimnisvollen indiſchen Dſchungeln abſpielen. 
Der engliſche Arzt und Naturforſcher Dr. Taylor, der 
lange Zeit hindurch die Dſchungeln durchforſcht bat, hatte 
Gelegenheit, einen ſolchen Kampf in nächſter Nähe zu beob⸗ 
achten und er erzählt darüber: 


nen, nahm das kleine Tier den Kampf mit dem gefähr⸗ 
lichen Gegner auf. Sie ſprang ſofort dem Reptil ins Ge⸗ 
nick, kam aber um den Bruchteil einer Sekunde zu ſpät und 


Oft kommt es vor, daß die Schlange von der Man⸗ 
guſte ſofort getötet wird, wenn ſie beiſpielsweiſe nach 
reichlichem Mahle, in der Verdauung liegend und ſaul, 
nicht gleich zur Verteidigung ſchreitet. Dies jedoch ſchien 
bier nicht der Fall zu fein, denn ſchon bewegte ſich die 
Kobra, bläbte ſich auf und griff mit blitzhafter Schnellig⸗ 
keit die kleine Manguſte an, die nur mit äußerſter Not 
dem tödlichen Stoß ihres giftigen Fangzahnes entgehen 
konnte. Da die Kobra beim Kampfe ſtets zuſammengerollt 
liegen bleibt, pflegt fie ſich nur mit der oberen Hälfte des 
Körpers zu verteidigen. Bei einem längeren anſtrengenden 
Kampfe ermattet die Kobra zuſehends. Das fühlte die 
Manguſte wohl inſtinktiv, ſie umkreiſte von nun an un⸗ 
unterbrochen die Schlange und zwang ſie auf dieſe Weiſe, 
immer in Bewegung zu ſein. Immer wieder ſprang die 
Manguſte vor, überſprang geſchickt die vor Wut zitternde 
Schlange nach allen Seiten und verletzte ſie dabei dauernd 


mit ihren ſcharfen Krallen. Der Körper des Reptils war 


bald von klaffenden Wunden bedeckt. In ihrem verzwei⸗ 
felten Todeskampf verſuchte die Schlange immer wieder 
vergebens, die Schläge ihres unbarmherzigen Gegners ab⸗ 
zer Hen, doch ſtändig entſchlüpfte ihr auf Haaresbreite 
er kleine Körper der Manguſte. Die geringſte zaghafte 
und unſichere Haltung hätte ſie rettungslos in die Gewalt 
der Schlange gegeben, aber ihre außerordentliche Furcht⸗ 
loſigkeit und Schnelligkeit retteten fie ſtets wieder und 
zwangen gleichzeitig die Schlange, ununterbrochen in Be⸗ 
wegung zu bleiben. Allmählich ließen ihre wütenden Be⸗ 
mühungen, wenn auch kaum merklich, nach. Die Manguſte 
verdoppelte dagegen ihre Energie. Zwanzig⸗, dreißig⸗, 
undertmal umkreiſte ſie raſend die zermürbte Schlange. 

n Spiel auf Leben und Tod. Sie verfehlte nie, verrech⸗ 
nete ſich nie in der . ſprang geſchickt und ſicher. 

Und dann holte fie zum Endkampf aus. Plötzlich — 
mit einem langen Satz — ſprang die Manguſte zur Seite 
und erreichte mit erſtaunlicher Genauigkeit den Rücken der 
Kobra. Kaum fünf Zentimeter vom Kopfe entfernt, biß 
fie ſich in den Hals der Schlange ein, ihre Krallen tief in 


das weiche Fleiſch grabend. Nur eine Sekunde war die 
Schlange nicht auf ihrer Hut geweſen, nur einen Moment 
hatte ſie mit der Verteidigung gezögert, doch dieſe Sees 
kunde hatte der Manguſte vollauf genügt, um den ent⸗ 
ſcheidenden Sprung zu wagen. Nun ſaß fie feſt und biß 
ſich immer tiefer in das wütend um ſich ſchlagende Opfer 
ein. Ziſchend, vor Schmerzen ſich windend, warf die Kobra 
in der Verzweiflung ihren Kopf hin und her und ver⸗ 
ſuchte mit allen Mitteln, ſich von der Umklammerung der 
Manguſte zu befreien. Sie wälzte ſich am Boden, rollte 
ſich leben um dann wieder kerzengerade in die Luft 
zu 4 25 vollführte die unglaublichſten Verrenkungen 
und Windungen, preßte die Manguſte mit aller Gewalt 
gegen den Rieſenſtamm der Palme. Vergeblich. Der 
mutige kleine Gegner hielt auf ihrem Rücken ſtandhaft die 
Schläge aus. Ja, je mehr die Schlange ſich bemühte, ihren 
Yen von ſich abzuſchütteln, deito tiefer gruben ſich die 
ähne der Manguſte in das Fleiſch der Kobra ein. Der 
entſetzliche Kampf ging zu Ende. Noch ein S rung in die 
jöhe, ein Winden, Zerren und Schlagen Bischen und 
auchen — dann warf ſich ohnmächtig pon den entſetzlichen 
chmerzen der Körper der Schlange ſchwer zu Boden. 
Dieſe günſtige Situation erfaſſend, war die kleine Man⸗ 
guſte wie ein Blitz auf den Kopf der Schlange geſprungen 
und ihre Iiden, langen Zähne bohrten ſich tief in das Ge⸗ 
hirn der Kobra ein. Der mächtige Körper begann raſend 
zu zucken. Ein letzter ſchneller Griff, ein knirſchender 
iß, und die Manguſte ſprang nun von dem Körper der 
ſich im Todeskampf windenden Kobra herunter, Keuchend 
und abgeſpannt lag das flinke Tier jetzt am Boden. Ge⸗ 
duldig wartete es, bis das Reptil, leblos wie ein leerer 
Automobilreifen, liegenblieb, um danach, ſtolz und ſieges⸗ 
Beer im Dunkel des Urwaldes zu verſchwinden — neuen 
benteuern und Kämpfen entgegen S 


* — 


Wie das Radio erfunden wurde. 
Anbekanntes aus dem Leben Marconis. 


Von Bodo M. Vogel. 


Aus der Feder des bekannten italieniſchen Publiziſten 
Luigi Sola ri erſchien dieſer Tage eine neue Biographie 
Marconis, die einige bemerkenswerte und bisher unbekannte 
Einzelheiten aus dem Leben des großen Erfinders der 
drahtloſen Telegraphie enthält. i 
Beſonders intereſſant find die Mitteilungen Solaris aus 
der Zeit, als Marconi, noch in beſcheidenen Verhältniſſen 
lebend, die erſten Schritte zur Verwirklichung ſeiner genialen 
Idee tat, die heute — über dreißig Jahre ſpäter — gewiſſer⸗ 
maßen zum Symbol unſeres dahinhaſtenden Jahrhunderts 
geworden ſind. 

Im Jahre 1895 war Marconi 21 Jahre alt. Er wohnte 
in Pontecchio, in der Nähe von Bologna, und hier begann 
er mit den erſten Verſuchen ſeiner drahtloſen Telegraphie. 

Der junge Erfinder mietete ſich in einem Dachkämmer⸗ 
chen eines Bauernhauſes ein und verbat ſich, höflich aber be⸗ 
ſtimmt, den Beſuch von jedermann. Briefe empfing und 

rieb er ſelten; nur ab und zu bat er ſeinen Vater um 
eld, um die nötigen Apparate und Materialien zu kaufen. 
Dann fuhr er meiſt perſönlich nach Bologna, um dieſe Ein⸗ 
käufe zu beſorgen, oder er erſuchte den Tiſchler Vornelli 
oder den Bauern Mignani, ihm beim Bau der Werk⸗ 
zeuge behilflich zu ſein. 
vergingen die Tage in emſiger Arbeit; nur manch⸗ 
mal ritt der junge Erfinder auf dem Rücken eines Eſelchens 
in ein in der Nähe von Pontecchio liegendes Dorf, um den 
Arzt Aguſto Rigi zu beſuchen. Mit ihm vertiefte er ſich 
in wiſſenſchaftliche Debatten, und vertraute ihm ſeine Hoff⸗ 


nungen und Zweifel an. 


Im Frühjahr 1895 gelang es Marconi, in Pontecchio 
um erſten Male. Morſezeichen auf radiotelegraphiſchem 


800 Meter entfernt auf dem Gipfel eines Hügels, der ſich 
frei und alleinſtehend unmittelbar gegenüber dem Dorfe er⸗ 
bob, ausgebaut. Mit Hilfe eines Knechts, der ein Taſchen⸗ 
tuch in der Hand ſchwenkte, gelang es Marconi, ſich davon 


gungen) übertrug. 

as Experiment war damit geglückt; aber der Erfinder 
begriff, daß ſeine Entdeckung nur dann von Nutzen ſein 
konnte, wenn es ihm gelang, die natürlichen Hinderniſſe der 
Landſchaft zu überwinden. Er verlegte daher den Empfän⸗ 
ger von der Höhe des Hügels auf die andere Seite, und 
zwar ſo, daß der Berg zwiſchen Sender und Empfänger zu 


liegen kam. Dann ſagte er zu dem Knecht, der ihm half: 


Widder 


De 


Nimm das Gewehr, und wenn das Hämmerchen diefer 
Maſchine dreimal klopft, dann ſchieße!“ 

Geſagt, getan. Marconi ging auf feinen Kornboden, 
ſchaltete dreimal kurz den elektriſchen Strom ein, und 
wartete ängſtlich ab... 

Da! Wenige Sekunden darauf tönte ein Schuß aus 
dem entfernten Tal herüber! Damit war die Bedeutung 
der neuen Erfindung klar erwieſen, und die Möglichkeit, 
fernliegende, ja, ſogar mehr getrennte Erdteile zu verbinden, 
rückte in greifbare Nähe. 

Als der Marineminiſter Brin den jungen Erfinder ein⸗ 
lud, in Rom ſeine Experimente zu wiederholen, hatten ſich 
Admirale, Senatoren, Univerſitätsprofeſſoren und Abge⸗ 
ordnete in zwei getrennt liegenden Zimmern des Miniſte⸗ 
riums verſammelt, zwiſchen denen die drahtloſen Zeichen aus⸗ 
getauſcht werden ſollten. Marconi verlangte eine Stange, 
um die Drähte zu montieren. Es war aber nichts Ähnliches 
aufzutreiben, und ſchon ſollte der Verſuch verſchoben werden, 
als Marconi in einer Ecke einen Beſen ſtehen ſah. „Gerade 
ſo etwas brauche ich!“ ſagte er lächelnd, und befeſtigte einen 
Draht am Ende des Beſenſtiels und gab ihn einem der Zu⸗ 
ſchauer in die Hand. Das Gleiche tat er in dem anderen 
Raume; dann ſetzte er ſeinen Sender in Betrieb, und über⸗ 
mittelte nach dem Morſealphabet den ſprachloſen Zuſchauern: 
„Evviva l' Italia!“ 3 

Das geſchah im Jahre 1897. Vier Jahre ſpäter, genau 
am 14. Dezember 1901, wurde der aus drei Punkten be⸗ 
ſtehende, hiſtoriſch gewordene Buchſtabe „8“ über den Atlan⸗ 
tiſchen Ozean von England nach Neufundland übertragen, 
und damit begann eine neue Aera in den Beziehungen der 
Völker untereinander. 


Bunte Chronik 


* Seit wann haben wir Lebensverſicherungen? Mehr 
und mehr wird es jetzt allgemein geübter Brauch, eine 
Lebensverſicherung abzuſchließen; da iſt es ſicher für viele 
von Intereſſe, einmal etwas über das Zuſtandekommen der 
erſten Lebensverſicherung zu erfahren. — Im Jahre 1661 


erſchten in London eine Broſchüre, die den Titel führte: 


Natürliche und politiſche Beobachtungen über die hieſigen 
Geburts⸗ und Totenliſten. Sie war von dem reichen Ge⸗ 
würzhändler John Graunt verfaßt und ſtellte Berechnungen 
über die durchſchnittliche Lebensdauer der Londoner an. 
Der Londoner Pfarrer William Asſheton las dieſe Bro⸗ 
ſchüre und kam dadurch auf den Gedanken, daß bei einer 
genügenden und jahrelang fortgeſetzten Einzahlung eine 
Geſellſchaft den Hinterbliebenen eines Verſtorbenen unbe⸗ 
denklich die Auszahlung einer beſtimmten Summe gewähren 
könne. — Damit war die Idee der erſten Lebensverſicherung 
geſchaffen. Asſheton wandte ſich an die Londoner Krämer⸗ 
innung und ſuchte ſie für ſeinen Plan zu gewinnen. Nach 
Überwindung vieler Schwierigkeiten gelang ihm dies auch, 
und ſo wurde am 14. Oktober 1699 in der Generalverſamm⸗ 
lung der Krämerinnung die „Verſicherungsgeſellſchaft für 
Witwen und Waiſen“ gegründet. Ein Mann bis zum Alter 
von 36 Jahren durfte ſich mit 1000 Pfund, ein ſolcher bis zu 


* 


* Die Bilanz der Salzburger Feſtſpiele. Die Leitung 
der Salzburger Feſtſpielhausgemeinde teilt mit, daß der 
Beſuch der diesjährigen Feſtſpiele im allgemeinen ſehr gut 
geweſen ſei und in den beiden letzten Wochen als geradezu 
glänzend bezeichnet werden dürfe; in dieſer Zeit ſeien die 
Rekordziffern des Vorjahres noch übertroffen worden. Nur 
das Gaſtſpiel des ruſſiſchen Opernſtudios habe die Erwar⸗ 


tungen nicht erfüllt und ein Defizit von 30 000 Schillingen 
gebracht. Unter Berückſichtigung dieſes Ausfalls Helaufe 
ich das Geſamtdefizit der Feſtſpiele auf rund 73.000 Schil⸗ 
linge, dem aber ein Wertzuwachs an Fundus von rund 
25.000 Schillingen gegenüberſtehe. Die Leitung der Feſt⸗ 
ſpielhausgemeinde beantragt, die Dauer der Feſtſpiele von 
vier auf fünf Wochen zu verlängern, weil man ſich dadurch 
einen weit günſtigeren finanziellen Abſchluß der nächſtjähri⸗ 
gen Feſtſpiele verſprechen könne. 8 
* 


* Muſſolini als Dramenheld. Im Rahmen einer llterari⸗ 
ſchen Morgenſeier gelangt Ende September im Berliner 
Theater an der Lützowſtraße das „Muſſolini“⸗Schauſpiel 
von Karl Rennſtiel zur Uraufführung. Die Regie führt 
Hans Heymann, der vor zwei Jahren Rennſtiels „Na⸗ 
poleon“ am Eiſenacher Stadttheater inſzeniert hatte. 


* 


„Das Rätſel des alten Hauſes. In der Nähe von 
Croſſen liegt in einem großen Garten ein geräumiges 
Haus, welches trotz der herrſchenden Wohnungsnot ſeit 
Jahren leerſtand oder doch immer nur kurze Zeit be⸗ 
wohnt wurde. Ja, zuletzt weigerten ſich ſelbſt die bedürf⸗ 
tigſten Leute, in das Haus zu ziehen, obgleich man ihnen 
die Wohnung mietfrei überlaſſen wollte. In dem alten 
Hauſe ging es nämlich, wie man fo zu fagen pflegt, nicht 
mit rechten Dingen zu. Zwar erſchtenen keine Geſpenſter 
und ließen ſich keine unheimlichen Töne vernehmen, auch 
kein Klopfen oder Poltern erſchreckte die Mieter, aber eine 
andere merkwürdige und unerklärliche Erſcheinung beun⸗ 
ruhigte die Gemüter. Es wurden nämlich unfehlbar alle 
Bewohner des Hauſes ſpäteſtens nach einem Jahre, oft 
aber ſchon wenige Wochen nach ihrem Einzuge von der 
gleichen rätſelhaften Krankheit ergriffen, die zwar nicht 
tödlich, aber ſehr langwierig und ſchmerzhaft war. Sie 
äußerte gs zunächſt in einem Jucken und Brennen der 
ganzen Haut, und nach einiger Zeit waren vornehmlich 
Hals und Arme der betreffenden Perjonen rot, geſchwollen 
und mit eine wäſſerige Flüſſigkeit ausſcheidenden Blaſen 
bedeckt. Wenn dies 8 bis 12 Tage gedauert hatte, wobei oft 
noch Augenentzündungen und Fieber auftraten, heilten die 
Stellen ab, worauf ſich nach einigen Wochen die Erſchei⸗ 
nung wiederholte. Die Arzte bezeichneten die Krankheit, 
von der alle Hausbewohner ohne Ausnahme nach und nach 
ergriffen wurden, als eine Art Blatternroſe, doch konnte 
man die Urſache hierfür nicht entdecken. Man durchforſchte 
Haus und Garten auf das Genaueſte, doch ohne Erfolg, und 
ſo entſtand allmählich die Legende, der Erbauer des Hauſes, 
ein Ende des 18. Jahrhunderts verſtorbener Apotheker 
und Sonderling habe das Haus mit einem Fluche beladen 
oder „verhext“. So lag es nun unbewohnt und doch fo 
friedlich anzuſehen da im Schmucke ſeines reichlich wuchern⸗ 
den Kleides von wildem Wein. Dieſer wilde Wein aber 
barg des Rätſels Löſung. Vor kurzem kam ein Botaniker 
auf den Gedanken, ihn näher zu unterſuchen und fand zu 
ſeinem Erſtaunen, daß der vermeintliche wilde Wein nichts 
anderes war, als der ſogenannte Giftſumach oder Gift⸗ 
rebenſtrauch, der, in den Wäldern von Nordamerika hei⸗ 
miſch, in einzelnen Exemplaren auch nach Europa, nament⸗ 
lich England, berübergekommen iſt und deſſen Beeren zu 
mediziniſchen Zwecken benutzt werden. Aus dieſem Grunde 
hatte ihn wahrſcheinlich der Erbauer des Hauſes auch an⸗ 
gepflanat, doch wußten die Nachfahren nicht, daß man die 

ätter und Zweige des weinähnlichen Schlinggewächſes 
nicht mit bloßen Händen berühren darf, da es ähnlich wie 
die japaniſche Primel hautreizende Giftſtoffe enthält. 
Man trug nun ſchleunigſt Sorge dafür, den Unheilſtifter 
zu beſeitigen, und ſomit iſt das alte Haus nun von ſeinem 
„Zauberbann“ befreit. 8 


* Luſtige Rundfchau 


* Das Pferd Richard III. König Richard III. auf der 
Bühne ſchreit: „Ein Pferd, ein Pferd, ein Königreich für 
ein Pferd!“ — Ein vorwitziger Zuſchauer ruft: „Tut's ein 
er auch?“ — Richard: „Jawohl, kommen Sie nur 
rauf!“ 


* 


* Ein Vergleich. Mann: „Ich leſe hier in der Zei⸗ 
tung, daß in Amerika ein Orkan eine ganze Stadt in zwei 
Minuten weggefegt hat.“ — Frau: „Lies das mal unſerem 
Mädchen vor, die braucht eine halbe Stunde, um nur ein 
Zimmer zu fegen.“ 

. —. ... —.— — — 
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